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Die Autorin


Rita Goldslaw wurde im Juni 1960 in England geboren und wuchs in Zürich als ältere von zwei Geschwistern auf. Im Alter von 30 Jahren zog sie mit ihrem Mann nach Südamerika und wurde dort als Reiseleiterin tätig. Nach einigen Jahren kehrte sie nach Europa zurück, wo sie in der Schweiz und in Irland lebte. Sie arbeitete als Grafikerin für Printmedien. Diesen Beruf übt sie auch heute noch online aus. Im Jahr 2012 wurde sie erneut vom Fernweh gepackt und sie bereiste mit ihrem Mann Zentralamerika. Schon als Kind hatte sie davon geträumt, diese Länder zu erkunden und ihre Erfahrungen zu beschreiben.


Diese Reise weckte ihre Begeisterung für die karibische Kultur. Sie verliebte sich in das kleine Land Belize und verlagerte ihr Leben an diesen Ort, wo sie auch heute noch gemeinsam mit ihrem Mann lebt. Dabei lernte sie auch die dunklen Seiten dieses Paradieses kennen. Ihre wahren Erzählungen handeln vom Leben in Belize, der Schönheit des Landes, dem unbeschwerten Dasein in der Karibik, aber auch von grausamen Verbrechen und erschreckender Korruption, die zum Alltag von Belize gehören.





Vorwort


Wo ist noch mal Belize? Das fragten wir uns immer wieder, wenn wir die Länder aufzählten, die auf unserem Trip durch Zentralamerika noch vor uns lagen.


Als wir uns aufmachten, war unser Aufenthalt in Belize nicht geplant. Zumindest nicht für eine so lange Zeit. Aber irgendwie sind wir hier hängen geblieben. Seit Jahren.


Einige meiner Erfahrungen und Erlebnisse, die wir in diesem kleinen Land machen durften und teils auch machen mussten, sind hier niedergeschrieben.


Es sind wahre Begebenheiten aus einem kleinen Paradies, in dem nicht nur der Zauber der Karibik, sondern auch die Kriminalität und die extreme Korruption das Leben bestimmen.





Go Slow!


Himmlisch. Nach unserer zweiwöchigen Belize-Rundreise mit einem Leihauto auf dem Fest1and war es nun an der Zeit, die Pausentaste zu drücken. Wir wollten nur noch eines, zum Relaxen ans Meer und baden. Deshalb verschlug es uns in das tropische Inselparadies Caye Caulker (sprachlich: ki-koka), inmitten des Karibischen Meeres vor der Küste von Belize. Dort wollten wir einfach zwei Wochen lang nichts tun und nur faul abhängen.


Wir fuhren vom Hafen in Belize City ab. Schon die Anfahrt mit dem Wassertaxi war ein tolles Erlebnis. Wir brausten über das azurblaue Wasser und genossen den warmen Wind und die wohltuende Sonne auf der Haut. Ein unbeschreibliches Gefühl von absoluter Freiheit überkam mich. Am liebsten hätte ich verzückt aufgeschrien, aber das Boot war voll mit Einheimischen und mit einigen Touristen und das hielt mich dann doch zurück. Man muss ja nicht gleich am ersten Tag ungut auffallen.


Als wir nach der Ankunft unser Gepäck über den knarrenden Holzsteg schleppten und gleich darauf den weichen Sand unter den Füßen spürten, ging mir auf der Stelle das Herz auf. Was ich sah, verzauberte mich auf Anhieb. Kleine bunte Holzhäuser, weißer Sand und Palmen. Es erweckte so gar nicht den Anschein einer Touristenhochburg. Gott sei Dank! Der Charme dieses niedlichen Ortes nahm mich sofort gefangen. Und ich sah keine Autos. Nur Golfcaddies, die hin und wieder leise und gemütlich auf der breiten, weißen Sandstraße an uns vorbei rollten.


Wir hatten wie immer nicht gebucht. Aufs Geratewohl machten wir uns deshalb gleich auf die Suche nach einer bezahlbaren Bleibe. Immerhin wollten wir unser Gepäck auf schnellstem Wege loswerden. Schon im zweiten kleinen Hotel hatten wir Glück: guter Preis, nettes Personal, geräumiges Zimmer. Sogar mit Kühlschrank und Kaffeemaschine.


Was will man mehr?


Rasch brachten wir unser Gepäck in unsere neue Unterkunft, zogen die bereits in Europa gekauften, ärmellosen und ausgeleierten Faulenzer-Shirts an, schlüpften in die witzigen kurzen Shorts mit Kolibri- und Hibiskus-Blüten-Aufdruck und machten uns direkt auf den Weg in die „Town“. Wenn man den Ort überhaupt so nennen konnte.


Wir schlenderten Händchen haltend und glückselig vorbei an kleinen farbenprächtigen Holzbauten, einladenden Bars und Restaurants, in Richtung Ortskern. Die breite, von Palmen gesäumte Front-Street der Insel lag direkt am Meer und eine leichte Brise bescherte uns nahezu eine Überdosis an herzerwärmendem Karibik-Feeling. Bob Marley’s luftig-leichter Reggae „Three Little Birds“ war von irgendwoher leise zu hören und sein unverwechselbares „Don’t worry about a thing 'cause every little thing gonna be all right …” lud dazu ein, sich beglückt im Rhythmus zu wiegen.


Ab und zu tuckerte leise ein Golfcart an uns vorbei. Ein paar schwarze Einheimische in Shorts, barfüßig, mit Rastazöpfen und nacktem Oberkörper, lächelten uns hier und dort freundlich zu. Eine lustige Mischung aus bunter Jamaika- und gemütlicher Latinokultur tat sich uns auf und hieß uns herzlich willkommen. Ich konnte die positiven Vibrationen geradezu spüren. Die Ruhe war erstaunlich. Die Insel schien im Koma zu liegen. „Low Saison“, wie man uns später aufklärte. Das war gut so. Das hatten wir uns gewünscht und anscheinend auf dieser bezaubernden Insel gefunden.


Wir hatten den Monat August und dennoch war die hohe Temperatur zu meiner Verwunderung leicht auszuhalten. Eine Meeresbrise, die über die Insel zog und uns sanft liebkoste, sorgte trotz hoher Luftfeuchtigkeit für ein angenehmes Wohlfühlklima. Barfuß spazierten wir am türkisblauen Wasser entlang und sogen den lauen Duft der Karibik genussvoll in uns auf. Der warme und weiße Sand war einfach nur traumhaft.


Wir hielten immer wieder mal an, um die kleinen süßen Häuschen zu bewundern, oder um auf das Meer hinauszuschauen. Wir fühlten uns einfach nur wohl. Slogans in bunten und großen Lettern, die über den Eingängen verschiedener Bars und Restaurants an den Hauswänden zu sehen waren, veranlassten uns zum Schmunzeln. „Go Slow“ und „You better Belize it!“ entlockten uns ein herzhaftes Lachen.


Braunes Seegras, das stellenweise kniehoch den Strand entlang vor sich hinrottete und einen unangenehmen Geruch verbreitete, konnte unsere Freude, hier gelandet zu sein, nicht im Geringsten trüben. Was kann man schon machen, wenn Mutter Natur es in rauen Mengen anschwemmt? Nichts!


Ein komisches Gefühl in der Magengegend erinnerte mich daran, dass wir noch nichts gegessen hatten. Unser Frühstück hatte an diesem Morgen lediglich aus einem Becher lauwarmen Instantkaffees bestanden, wenn man diese Brühe überhaupt so bezeichnen konnte. Sah aus wie Spülwasser, schmeckte auch so, war aber notwendig, um endlich richtig wach zu werden. Wir hatten an dem Morgen leider verschlafen, waren sehr spät dran und mussten das Wassertaxi erreichen, was wir in letzter Sekunde schafften. Und nun waren wir hier, glücklich und hungrig.


Deshalb suchten wir uns ein lauschiges Plätzchen und nahmen voller Vorfreude auf die leckeren Speisen, die man uns hier ohne Zweifel gleich servieren würde, an einem der farbenfroh gestrichenen Holztische im Freien Platz. Die buschigen Palmenkronen, die sich, passend zu unserer beschwingten Stimmung, wie zu sanfter Musik leise im Wind wiegten, spendeten angenehmen Schatten.


Es war bereits früher Nachmittag und der Ausblick unbeschreiblich schön. Ich konnte mich kaum sattsehen. Doch mein Magen knurrte hörbar. Wir wollten essen, und zwar bald.


Doch als die junge schwarze Kellnerin für die etwa sieben Meter vom überdachten Restauranteingang bis zu unserem Tisch ungefähr zwanzig Minuten benötigte, weil sie immer wieder abrupt stehen blieb und gebannt auf ihr Handy starrte, hatte ich bereits eine böse Vorahnung. Ob wir wohl an einem anderen Ort für kulinarische Köstlichkeiten, eventuell etwas besser aufgehoben wären? Aber der Ausblick war so schön.


Wenigstens brachte sie gleich die Speisekarten mit und wir bestellten, ohne lange darin zu suchen, Limettenlimonade und Bier, damit der gesamte Bestellvorgang auch direkt an Fahrt aufnehmen konnte.


Als die Kellnerin mit ihren vielen lustigen und kurzen Zöpfchen nach einer Ewigkeit die Getränke mit komischen Trippelschrittchen unsicher auf einem kleinen Tablett zu unserem Tisch balancierte, waren wir uns noch nicht einig, ob wir diese gleich bezahlen und wieder gehen oder bleiben und einfach „relaxen“ sollten. Der Ausblick war ja so schön.


Wir bestellten Conch Ceviche, eine karibische Delikatesse aus Muschelfleisch mit viel Limettensaft, Tomaten, Zwiebeln, Chili und Koriander sowie traditionell zubereitetes Hühnchen, pikant gewürzt und gebraten mit Reis und Bohnen. Dazu sollte es warme, hausgemachte Mais-Tortillas geben. Die „flotte Biene“ vom Service schwebte verschmitzt lächelnd mit der Bestellung davon.


Als mein Mann nach ungefähr 90 Minuten bereits zum vierten Mal direkt beim Manager des Restaurants nachfragte, ob der Muscheltaucher schon da gewesen und das Hühnchen wenigstens bereits eingefangen und gerupft worden sei, kam auch schon unser Essen um die Ecke. Kurz vor meinem Hungertod. Mein Mann marschierte im Stechschritt voran zu unserem Tisch und die Kellnerin trug leichtfüßig die gefüllten Teller hinter ihm her. Endlich! Ich seufzte vor Erleichterung. Der Abend war gerettet. Fast.


Beim Blick auf unsere Teller blieben mir erst einmal die Spucke und auch die Sprache weg: ungefähr eine Kinderhand voll Reis, mit etwa fünf braunen Bohnen, ein winziger, immerhin krosser Hühnerschenkel und vier kalte Tortillas, serviert in einem fleckigen Geschirrtuch, um diese auch „warmzuhalten“. Was aber natürlich voraussetzt, dass man sie auch zu einem Zeitpunkt einwickelt, wenn sie noch frisch und warm sind.


Die Conch Ceviche kamen in Zwergenportionen angerichtet in einer Glasschale, die etwa einen handelsüblichen Kinderpudding fassen könnte. Mit wenig Conch, dafür mit einer großen Menge von geraspelten Salatgurken und Karotten, die in einer anständigen Ceviche überhaupt nichts, aber auch gar nichts zu suchen haben. Ich hasse Gurken in einer Ceviche. Wir schauten uns sprachlos an.


Aber „Hunger is a Bitch!“ und wir hatten keine Lust, zu reklamieren und dann nochmals zwei Stunden zu warten. Ich muss zugeben, es hatte gar nicht mal schlecht geschmeckt, aber verdammt wenig war es schon. Als wir die Baby-Portionen innerhalb von zwei Minuten verputzt hatten, fühlten wir uns aber wieder besser und mussten lauthals lachen.


Bezahlt haben wir dann, ohne auf die Rechnung zu warten, im Restaurant an der Kasse, die irgendwie klemmte und nicht gleich aufging. „Bitte nicht das auch noch!“, sagte ich laut. Immerhin wollten wir noch vor Mitternacht wieder im Hotel sein. Schlussendlich öffnete sich das alte Ding, nachdem ein dicker kleiner Kellner verschlafen aus einer dunklen Ecke hervorgekommen und mit einem uralten Küchenmesser seitlich an der Kasse herumgefummelt hatte. „Gott sei Dank“, dachte ich erleichtert, nun konnten wir uns endlich vom Valium-und-Co. Service entfernen.


„Go Slow steht ja nicht von ungefähr hier überall“, scherzte mein Mann, als wir uns auf den Weg in den kleinen chinesischen Supermarkt an der nächsten Ecke machten, wo wir uns im Beisein eines unfreundlichen Chinesen, der uns auf Schritt und Tritt beobachtete, aus dem eher bescheidenen Sortiment mit Erdnussbutter, Marmelade, Schokoriegeln und Weißbrot eindeckten. „You better Belize it!“, antwortete ich grinsend und wir mussten beide kichern. „Nun nichts wie ab ins Hotel“, meinte ich müde. Schnell duschen, TV an und Erdnussbutter löffeln … Traumhaft!





San Pedro, Guys!


Nach einer Woche Caye Caulker überlegten wir ernsthaft, ob wir länger hier bleiben sollten. Es war einfach nur schön. Nach dem Frühstück spazierten wir täglich gemächlich zum „The Split“. Nur zehn Minuten Fußweg und schon war man da. „The Split“ ist der Treffpunkt aller, die sich auf der Insel aufhalten. Vor Jahren war ein Hurrikan hier durchgefegt und hatte die Insel an dieser Stelle in zwei Teile geteilt. Nun steht hier am sogenannten Split eine tolle Strandbar.


Man kann schnorcheln, zum abgetrennten und unbewohnten Teil der Insel schwimmen, Cocktails genießen, sich der fröhlichen Party-Stimmung hingeben und in der Sonne braten. Und dabei vergisst man tatsächlich die Welt weiter draußen. Alles andere wird unwichtig und unbedeutend. Und es fühlt sich verdammt gut an, in einer kleinen Bubble wie dieser zu leben.


Ja, diese charmante Insel mit ihren freundlichen Einheimischen gefiel mir nicht nur sehr gut – ich war hin und weg. Ein paar Touristen und sonst nichts als Sonne, Sand, Wind und Meer. Mal hier gemächlich in der Hängematte schaukeln und mal dort im Schatten ein Nickerchen machen, ein wenig schnorcheln oder einfach im warmen, glasklaren Wasser abhängen. Abends einen leckeren Lobster Burrito schlemmen, ein Glas Wein trinken, den Sonnenuntergang bestaunen und einfach nur glücklich sein.


Bereits nach wenigen Tagen fühlten wir uns hier zu Hause. Es stellte sich jedoch auch irgendwann die Frage, wie lange man das süße Nichtstun möchte und wann die erste Langeweile aufkommen würde. Denn mehr als abhängen, schnorcheln und schwimmen kann man hier nicht. Die typischen Badestrände sucht man vergeblich. Die gibt es nicht.


Wird deshalb bald der Punkt erreicht sein, an dem man keine Lust mehr hat, jeden Tag am Split abzuhängen und dort stundenlang die Doppel-CD von Bob Marley aus den übel krachenden Lautsprechern zu hören? Wann kann man Lobster nicht mehr riechen und wann reicht es einem, dass die halbe Insel kifft? Wann hat man genug davon, abends Touristen wie ferngesteuert umhertorkeln zu sehen und sich vor bekifften Garifuna zu erschrecken, die in der Dunkelheit an den Palmen lehnen? Wahrscheinlich bald. Deshalb wollten wir uns nun auch die größere Insel Ambergris Caye mit seiner Stadt San Pedro ansehen. Gesagt, getan!


Mit dem Wassertaxi ging es früh am Morgen auf nach San Pedro. Der kurze Ritt über das Wasser war dieses Mal stürmischer, aber nicht weniger schön. Nach knapp 25 Minuten konnten wir bereits Land sehen. Ambergris Caye! Die Insel kam immer näher und ich sah Palmen, unzählige Docks, schöne Häuser, bunte Palapas und alles war um einiges größer als die Insel Caye Caulker. Kurz bevor wir anlegten, rief ein Bootsjunge laut „San Pedro, guys!“ War das aufregend! Mein Blut kam direkt in Wallung.


Als wir unsere Füße auf San Pedros Boden setzten, war klar: Hier steppt nicht nur der Bär, hier ist die Hölle los. Viele Menschen, zu viele Golfcarts, Verkehr ohne Ende und das alles unbeschreiblich laut. Wir hatten das Glück, exakt das Wochenende einer Miss-Wahl zu erwischen. Viele junge Belizianer vom Festland waren hier und ließen im wahrsten Sinne des Wortes „die Sau ’raus“. Das war erst einmal ein Schock.


„Ich glaube, das will ich nicht“, sagte ich zu meinem Mann und sehnte mich zurück nach unserem beschaulichen, kleinen Caye Caulker. Aber nach einigen Gesprächen mit Golfmobil-Vermietern und anderen Bewohnern erfuhren wir, dass dies nicht der Normalzustand und es ansonsten recht toll hier sei.


Wir fuhren ein wenig mit unserem Caddy umher, in der sogenannten Front Street und an den dahinter liegenden Blocks vorbei. Irgendwie war es dann später ganz lustig. Am Hauptplatz, dem sogenannten Zentralpark, wo man sich trifft, war die Atmosphäre, wie man sich die Karibik vorstellt: bunt, laut und fröhlich. Kinderlachen, Menschen, Hunde, Street Food und Sorglosigkeit. Das gefiel mir gut.


Wir unterhielten uns mit Amerikanern, die hier schon seit Jahren lebten und anscheinend glücklich waren, und wir unterhielten uns mit unglaublich offenen und freundlichen Einheimischen. Es waren interessante Auskünfte und Gespräche, die man übrigens sehr gut führen konnte, weil es keine Sprachbarrieren gab, denn die Amtssprache von Belize ist Englisch. Das ist, nebenbei bemerkt, einer der Hauptgründe, warum sich viele Amerikaner hier niederlassen.


Die Sprache! Die Expats aus den Staaten sprechen meist kein Spanisch und sie haben auch keine Lust, es zu lernen. Belize ist immerhin das einzige Land im gesamten Zentralamerika, in dem Englisch als Landessprache gesprochen wird. Noch bevor sich der Tag zu Ende neigte und wir nach Caye Caulker zurückkehrten, stand bereits für uns fest: Wir werden nach San Pedro umziehen. Wenigstens erst mal für zwei Wochen, um herauszufinden, ob es uns hier für längere Zeit gefallen könnte.


Im Supermarkt kauften wir die Zeitung der Insel, die „San Pedro Sun“ und fanden darin auch prompt zutreffende Wohnungsanzeigen. Einige freie Condos gab es anscheinend hier. Ob man es glaubt oder nicht, wir wählten eine der Nummern, bekamen direkt einen Besichtigungstermin, zu dem wir sofort mit unserem geliehenen Golfmobil hintuckerten. Zehn Minuten später hatten wir ein Apartment direkt am Meer. Mit Pool. Zwei Zimmer, Küche, Balkon. Voll eingerichtet. Zwar zunächst nur für zwei Wochen, aber das reichte uns, um zu sehen, wie wir hier klarkommen würden.


Zwei Tage später zogen wir auch schon um. Wehmütig schaute ich zurück, als unser Wassertaxi Gas gab, Caye Caulker immer kleiner wurde und bald aus meinen Augen verschwand. Aber freudig blickte ich nach vorne. San Pedro, wir kommen! 40 Minuten später waren wir da.


Es war ein tolles Gefühl, wieder eine Wohnung zu haben und nicht nur ein Hotelzimmer. Wir hatten sogar Waschmaschine und Trockner, Kühlschrank, Mikrowelle, TV, Klimaanlage und alles, was man so braucht – vom Teller bis zur Gabel. Sogar Bettwäsche, Handtücher, Badetücher. Alles war sehr sauber, auch das Badezimmer war blitzeblank. Als ich die Balkontür öffnete, wehte ein leichter frischer Wind vom Meer durch die gemütlichen Räume. Es war hell, angenehm warm und die hohen Palmen vor dem Balkon spendeten Schatten und schützten uns vor der prallen Sonne. Wir mussten nur die Koffer auspacken und das war’s. Null Stress.


Im Innenhof des Gebäudes befand sich ein einladender Swimmingpool. Im gesamten Gebäude lebten nur Langzeitmieter, Menschen aus den Staaten oder Kanada. Es war ruhig, sauber und direkt am Meer. Der Ausblick vom Balkon auf die Karibische See war wunderbar. Man konnte all die kleinen Piers von oben sehen, mit ihren niedlichen bunten Holzhäuschen und die vielen hübschen Fischerboote, die dort angeleint waren. In nur zehn Minuten konnte man barfuß den Strand entlang bis zum Hauptplatz von San Pedro laufen, mitten hinein in den Trubel, wenn man ihn wollte, oder einfach die herrliche Ruhe zu Hause in der Wohnung genießen. Für uns war bald klar: Wir möchten länger als zwei Wochen bleiben!


Und wieder hatten wir Glück. Wir mussten zwar bald ausziehen, weil die Besitzer der Wohnung im Anmarsch waren und stets, wie man uns sagte, für sechs Monate blieben. Aber wenn es läuft, dann läuft’s. Eine andere Wohnung wurde zufällig an dem Tag frei, als wir ausziehen mussten. So ein Glück!


Und es war ein tolles Apartment. Gleiche Größe, gleiche Gebäudeseite und voll möbliert. Dass wir den Mietvertrag nur für eine Laufzeit von mindestens sechs Monaten bekommen konnten, störte uns nicht besonders. Ein halbes Jahr konnte man hier bestimmt locker aushalten.


Wir hatten kaum Bargeld bei uns und fuhren mit dem Golfwagen zur ATM-Maschine, um Geld für die erste Miete abzuheben. Das funktionierte erstaunlicherweise auch hier sehr gut. Unsere normalen EC-Karten wurden akzeptiert und die Kreditkarte sowieso. Wir durften mit der Kreditkarte 2.000 Belize Dollar abheben und mit der normalen EC-Karte jeden Tag 500 Belize Dollar.


Ich kann übrigens jedem Besucher empfehlen, nur wenig Bargeld mitzunehmen und Geld beim Bankomat zu ziehen, denn das ist am günstigsten. Ein paar US Dollar in cash reichen völlig als Notreserve. Euro sollte man nicht mitbringen, weil der Kurs bei jeder Bank ungünstig ist. Die meisten wechseln ohnehin höchstens 500 Euro. Will man mehr wechseln, wird das Team am Counter der Bank panisch aus Angst vor Geldwäsche. Der Druck anderer Länder auf die Banken in Belize muss enorm sein. Aber darauf gehe ich später noch ein. Zieht man mit der Karte Geld, bekommt man die Landeswährung ausbezahlt. Die Umrechnung ist denkbar einfach: Zwei Belize Dollar sind ein US Dollar.


Auf dem Rückweg hielten wir an einem Supermarkt und besorgten Kaffee und ein paar andere Kleinigkeiten. Danach genossen wir unseren ersten Tag in der neuen Wohnung, in der wir nun länger bleiben konnten. Wir beide feierten das ganz unspektakulär auf dem Balkon, bei einer sanften Brise, mit den Pelikanen, die direkt vor unserem Haus in Aktion traten und sich ins Wasser stürzten sowie mit den großen Fregattvögeln, die den Aufwind nutzten und unermüdlich über uns kreisten.


Den nächsten Tag verbrachten wir mit gutem, selbst gebrühtem und herrlich duftendem Belize-Kaffee und einem fruchtigen Gläschen Wein, mit dem wir anstießen, als die Sonne umringt von rosaroten und fliederfarbenen Wolkenkissen hinter dem Horizont verschwand. Es war so märchenhaft, ja, fast schon kitschig. Ich hätte mich überhaupt nicht gewundert, wenn auch noch niedliche Einhörner auf glitzerndem Sternenstaub an uns vorbei galoppiert wären. Wortlos saßen wir da und ließen dieses Naturschauspiel auf uns wirken. Irgendwann durchbrach ein lauter Gedanke diese himmlische Ruhe und wir unterhielten uns wie so oft über das Leben. Und wir waren uns einig: Glück hat viele Gesichter. Dies war eines davon.





Willkommen in San Pedro!


Ich schlürfte gerade meinen köstlichen Limetten-Juice aus einem dicken roten Strohhalm in der kleinen Bar mit offener Terrasse, auf der wir es uns gemütlich gemacht hatten. Wir waren erst kurz in San Pedro und es war unser erster abendlicher Abstecher, in eine der unzähligen und mehr oder weniger belebten Kneipen.


Während ich genussvoll ein knuspriges Chicken Wing verzehrte, hatte mein Mann bereits einen lustig aussehenden Gesprächspartner mit langen Rastazöpfen vom Nebentisch kennengelernt, mit dem er ein paar Worte auf Spanisch wechselte. Muy bien und Amigo konnte ich gerade so aufschnappen. Leider war einer der Lautsprecher direkt auf unseren Tisch gerichtet und vermasselte mir das genauere Zuhören. Schade. Aber egal.


Es war knapp 21 Uhr und ein leichter und angenehmer Wind wehte über unsere Köpfe hinweg. Mein Mann grinste zufrieden und trank dabei sein erstes Bier nach unserer Ankunft in San Pedro vor einigen Tagen: ein kühles Belikin aus der Flasche, dass er recht gut fand. Es herrschte reges Treiben bei echter Party-Stimmung und lauter Klassik-Rock schallte aus den vielen Lautsprechern, als plötzlich Schüsse fielen.


Peng! Peng! Peng!


Mir fiel beinahe mein Chicken Wing aus der Hand. Das Barpersonal und die Gäste, fast ausschließlich amerikanische San–Pedro-Einwanderer, die sogenannten „Expats“, hielten kurz inne und sahen sich fragend um.


Aber eigentlich erschrak niemand wirklich. Manche waren zu meiner Verwunderung trotz lauter Musik ohnehin so sehr in ein Gespräch vertieft, dass sie nicht einmal die Köpfe hoben, sondern ihre Gespräche fortsetzten. Manche waren derart sturzbetrunken oder von irgendwelchen Substanzen so dicht, dass sie die Schüsse gar nicht mitbekamen.


Zwei ältere Frauen, barfuß, blond und braun gebrannt, in sehr knappen Tops und sehr, sehr kurzen Shorts, tanzten mit ihren mindestens je ein Liter fassenden Trinkbechern in den Händen hackedicht auf der kleinen Bühne und zogen dabei so etwas wie eine extrem laszive Erotik-Schlangentanz-Trance-Show zu „Surfin’ Bird“ von „The Trahsmen“ ab. Wow!


Wer den Song kennt, weiß, was ich meine. Es wirkte so unglaublich abgefahren. Ein echter Augenschmaus. Es war mir schon vor den Schüssen irgendwie peinlich, dass ich immerzu hinschauen musste, aber ich konnte meinen Blick einfach nicht abwenden. Die beiden Grazien hätten wohl nicht einmal den Einmarsch der Armee aus Guatemala mitbekommen, was ja ständig befürchtet wird. Eine Angst, die wie eine dunkle Wolke über Belize hängt.


Da von den Anwesenden auch eine halbe Minute nach der Knallerei niemand tot von seinem Stuhl oder Barhocker kippte, konnte man jedoch relaxed durchatmen. Und das tat ich auch. Durchatmen, weiter schlürfen und meine Hühnerflügel aufessen. Und den Schlangentänzerinnen zuschauen. Perfekt!


Wer oder wo der Schütze war, würde man ohnehin nie erfahren. Wem der Schuss galt und ob jemand außerhalb der Bar eventuell von einer Kugel getroffen worden war, würde man bestimmt morgen in der ziemlich dünnen Zeitung von San Pedro lesen. So what? Stimmungsmodus wieder auf „on“ und einfach weiter machen.


Willkommen in San Pedro! Willkommen in Belize!





Mensch oder Tier?


Unser Leben auf San Pedro war mehr als angenehm. Wir fühlten uns wohl in unserer Wohnung. Vormittags erledigten wir unsere Online-Arbeit, um auch Geld zu verdienen, nachmittags waren wir im Zentrum, am Pool oder am Pier vor unserem Wohnhaus. Abends nochmals etwas arbeiten und dann fernsehen, lesen oder in eine Strandbar gehen.


Mittlerweile kannten wir auch bereits viele der Expats und natürlich unsere Nachbarn. Allesamt nett und immer bereit für ein wenig Small Talk. Es gab ständig irgendwo Live-Musik, die man sich in den Bars anhören konnte und auch unter der Woche war immer irgendwo etwas los. Der Buschfunk funktionierte ebenfalls ausgezeichnet. Wenn etwas auf San Pedro passierte, wusste man es innerhalb von Minuten.


Aufgeregt erzählte uns Irma, eine stets fröhliche Einheimische afrikanischer Abstammung, die wir im Supermarkt trafen, dass man am frühen Morgen an einem Pier auf San Pedro Innereien gefunden habe. „Really?“, fragte ich verwundert. Sie bestätigte es aufgeregt. Oben im Norden sei der Fund gemacht worden und jeder in Town sei sicher, es handle sich um menschliche Fundstücke. Schock! Ich war erst einmal sprachlos und machte bestimmt riesengroße Augen. Ich konnte es aber ehrlich gesagt nicht richtig glauben, denn an sich ist es ja nichts Besonderes, wenn man Teile von Innereien oder auch vollständige Eingeweide findet. An den Piers legen die Fischerboote an, und wenn sie nach dem Fang große Fische ausnehmen, kann es schon sein, dass sie das Innere der Tiere liegen lassen. Das holen sich dann die Vögel.


Doch nicht in diesem Fall, wie wir hörten. Die Vögel zeigten angeblich kein Interesse. Nicht einmal die Fregattvögel und die fressen wirklich alles. Ein Fischer und somit Frühaufsteher entdeckte angeblich das gruselige Zeug und informierte die Polizei. Die Officer machten, wie Irma uns erzählte, schnell ein paar Handy-Bilder, packten das Ganze wohl in ein paar Eimer, stülpten hurtig schwarze Müllsäcke darüber, stellten den Fund auf die Ladefläche ihres Fahrzeugs und fuhren davon.


Die Polizisten hielten sich zunächst sehr bedeckt. Auf Fragen gab es so gut wie keine Antworten. Sie teilten den Bürgern der Stadt später andächtig und mit ernster Miene mit – und das auch nur aufgrund des öffentlichen Drucks – dass der Fund eingehend und ordentlich untersucht worden sei und dass es sich zu 100 Prozent um die Innereien eines Wildschweins handeln würde. Das sorgte zum einen für großes Gelächter, weil das niemand glaubte, und zum anderen für noch mehr Aufsehen, weil es in San Pedro eigentlich keine Wildschweine gibt. Außerdem gab es gar kein Krankenhaus oder Labor, in dem man die Herkunft des Fundes in so kurzer Zeit hätte herausfinden können.


Spott und Hohn waren zu hören. Viele Bürger von San Pedro fühlten sich, gelinde gesagt, ziemlich veräppelt und für blöd verkauft. Andere wiederum fragten sich, ob es nicht tatsächlich möglich sei, dass die Wildscheine vom angrenzenden Mexiko hier nun ihr Unwesen trieben und sich im Norden der Insel häuslich einrichteten.


Wie man weiß, sind menschliche Organe von Größe und Aussehen her den Organen von Schweinen zum Verwechseln ähnlich. Deshalb konnte nicht verhindert werden, dass Menschen, die das grausige Fundstück auch gesehen hatten, nun felsenfest davon überzeugt waren, dass es von einem Menschen stammte. Aber das machte sich natürlich nicht besonders gut für ein Touristengebiet wie San Pedro. Keine Urlaubsdestination der Welt kann ein Aufsehen dieser Art gebrauchen.


Das wissen auch die Polizei und vor allem der Bürgermeister. Und solch schädlichem Gerede wollte man deshalb auch vonseiten des Police Department entschlossen entgegenwirken. Die Officer beantworteten deshalb weitere nervige Fragen mit dem Statement: „Die Innereien stammten von einem Schwein“, und damit war Schluss.
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